
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1931

241 (17.10.1931) Unterhaltung, Wissen, Kunst



iäm^ s&ihlädät 'A

, J ~

*lA)U

*

*eH ★
'

Konzerte
Erster Kammermusik -Abend — Klingler -Quartett . Die Kammer -

Musikabende , deren Programme den Modernen leider nur wenig" aum gewahren — gaben uirserm Karlsruber Mustkleben von
>eher eine charakteristische Note . Die Konzertdirektion Neufeldt
dat den hiesigen Musikfreunden immer die Möglichkeit geboten ,
!>ch die bewährtesten , berühmtesten Kammermusikvereinigungen
anzuhören . Es war nun büchst betrüblich , daß beim ersten dies¬
jährigen Kammermustkabend der Konzertsaal nicht die gewünschte
nulle auswies , umso mehr erstaunlich , da das Klinglerquartett die
raison mit einem Beethoven abend erösfnete . Don der geistigen
>md technischen sicheren Beherrschung des Quartetts , von seinem
vrachtoollen Zusammensviel , das voll künstlerischen Feinsinnes
und edelster Aüsdruckskultur ist , zu reden , ist müßig . Die Künst -
nr spielten ein Frühwerk Beethovens mit der gleichen inneren
Einheitlichkeit des Ausdrucks und Klanges , ebenso geklärt , be¬
stell und durchglüht von einer Wahrhaftigkeit , wie des späteren
Beethovens cis -moll Quartett . Die Frage ist berechtigt : welche
Bereinigung spielt die große Fuge aus dem Rasumowsky - Quar -
sttt — der Bratschist bat sie allerdings nicht allegro , sondern presto
singefübrt — mit dieser absoluten Klarheit , mit dieser technischen
Bollendung und Kraft in allem Elementaren ? Die Nervosität
der Zeit , die Ungunst der Verhältnisse bat der Kunst dieser Quar -
stttisten glücklicherweise noch nichts anbaben können . Man spürte
vies ganz besonders bei der Wiedergabe des wundersamen ein -

V stihrenden Adagios zum cis -moll Quartett . Das ganze Werk wurde
Mit Inbrunst , mit Leidenschaftlichkeit , mit einer gewissen Herb¬
heit , Trotzigkeit , stellenweise mit ingrimmigem Temperament wie -

l «ergegeben , mit all jenen Tugenden und jener großen Kunst , die
f bas Klinglerguartett rum Beethoveninterpreten prädestiniert . Den

uäcksten Konzerten ist ein besserer Besuch zu wünschen , bleibt er
aus , so werden auch diese Konzerte nicht mehr veranstaltet wer¬
ben können .

Alte Badische Musik . Im Rahmen der „Badischen Woche" , war
auch ein Abend für „Alte Badische Musik " vorgesehen . Dr . Otto
»ur N e d d e n sprach über Musik in den alten Markgrasschaften
Baden - Baden und Baden - Durlach . Bei seinen Ausführungen ,
bie auf einem intensiven Quellenstudium basierten , wies der Red¬
ner besonders auf die charakteristischen Merkmale hin , die die
Kunstvflege dieser Höfe , sonderlich die Musik , ausreichnete . _ Rück¬
schauend knüpfte Dr . zur Nedden an die Geschichte der Konstanzer
Miinstermusik an , mit ihrem bedeutendsten Vertreter Heinrich
Isaak und ging dann über zu dem Musikleben , das unter Mark¬
graf Philipp II . von Baden - Baden in höchster Blüte stand . Der
Italiener Franziska Guami , der als Organist und Komponist in
den Diensten der Baden - Badener Herrschaft stand , gab dem dor¬
tigen Musikleben ein markantes Gepräge . Der Ehrgeiz der da¬
maligen Potentaten , ihres Mäzenatentums wegen an erster Stelle
genannt zu weiden , war für die schönen Künste höchst förderlich .
Die Baden -Durlacher Markgrafen — sie schlossen sich der Refor¬
mation .an — galten weit über ihre Grenzen hinaus als kunstsinnig
und kunstfördernd . Unter ihnen zeigte besonders Markgraf Fried¬
rich, der sich fünfmal verheiratete , für Architektur und Musik große
Borliebe . Die Kunst eines Eusebius Veit wußte der viel gereiste
Markgraf zu schätzen. Veit schrieb auf den Tod der ersten Ge¬
mahlin des Durlacher Regenten einen Klagegesang , der uns noch
erhalten ist. Für Musikfreunde und besonders für Musikwissen¬
schaftler bat Veits Tonsatz gewisses Interesse . Trotz seiner Polv -
vhonie wirkt er aber doch eintönig aut das Obr des modernen
öörers . Nicht alle alte Musik sst gut und lebensberechtigt , nur
weil sie . alt ist . Der Eüoral „Wenn mein Stündlein vorhanden
ist" den Veit aus früheren Schulen übernommen hat , zeichnet sich
burch Ursprünglichkeit und Frische und ganz besonders durch eine
lebendige Deklamation aus . Wohl nur die ausgezeichnete Wieder¬
gabe durch den Kammerchor , der ein vollendetes Instrument auch
siir die Verlebendigung dieser Sätze ist . weckte Interesse für diese
alten musealen Weisen . Franz Philipp verstand Klangretouschen
vorzunehmen , ohne das Totalbild zu stören , die dem Obr angenehm

eingingen . Dr . zur Nedden illustrierte seine leichtfaßlichen
Ausführungen durch eine Reihe seltener Bilder .

Klavier -Abend Hedwig Schleicher . Am gleichen Abend bekam
man noch die Heidelberger Pianistin Hedwig Schleicher zu hören .
Ihr Programm war der Moderne gewidmet . Respighi , Ansorge ,
Sgambati , d'Albert , Albeniz und Musiorgsky standen auf der
Vortragsfolge . Sie verneinen das ererbte Formale , ebenso die
überkommenen Gesetze des Harmonik und setzen an ihre Stelle Im¬
pressionen . Alle die sorgfältig ausgcwählten Werke , die man zu
hören bekam , sind ungemein packend in der Thematik , sie zeigen

teilweise eigentümliche Verbindungen von Exotik und weicher
Intimität . Vor allem lassen sie erkennen , daß ihre Schöpfer Er¬
findung haben , daß sie nicht aus alt Ueberkoinmenes angewiesen
sind . Die Werke , unter denen Musiorgsky „Bilder einer Ausstel¬
lung " wohl das markanteste Gepräge erkennen lassen , fanden in
Hedwig Schleicher eine ganz hervorragende Interpretin . Sie
bat etwas Großzügiges in ihrer Gestaltung . Sie lebt in den
Werken auf , findet für jedes die richtige Einstellung und weiß
einem jeden das ihm zusagende Kolorit zu geben . Hedwig
Schleicher verfügt über eine fabelhafte Technik . 8t .

Dei Ae* Stoien
Ein Jahrhundert rundet sich in diesen Tagen , seitdem durch den

am 7 . September 1831 erfolgten Fall Warschaus , das
damalige Königreich Polen aus der europäischen Staatengeschichte
ausgelöscht wurde Die Vorgänge jener Zeit sind als geschichtliche
Parallele zu unserer Zeit durchaus interessant und lehrreich , und
es verlohnt sich schon , sich ein wenig mit ihnen zu beschäftigen .

Nicht weniger als tausend Jahre lang hatte das polnische
Staatswesen als selbständige Macht bestanden , als gegen Ende des
achtzehnten Jahrhunderts die drei Nachbarstaaten Rußland , Preu¬
ßen und Oesterreich sich innere Zwistigkeiten des Landes zunutze
machten und es in dreimaligem Vorgehen unter sich a u f t e i l -
t e n . Diese inneren Streitigkeiten Polens waren in der Hauptsache
durch die regierende A d e l s k a st e des Landes heraufbeschwo -
ren worden ; die breiten Volksschichten hatten mit diesen Machina¬
tionen nichts gemein . Das Volk selbst wehrte sich auch in wieder¬
holten leidenschaftlichen revolutionären Ausbrüchen gegen seine um¬
wohnenden Bedränger , die die großen Landgebiete völlig wider¬
rechtlich an sich gerissen hatten . Doch alles verzweifelte Ausbäumen
erwies sich als vergeblich : Polen war aus der Reibe der selbständi¬
gen Staaten gestrichen .

Aber , wenn auch blutig unterdrückt , schwelte das Feuer eines
großen Freiheitssehnens im Volke doch weiter , und so kam es , daß
auch der Wiener Kongreß von 1815 sich mit den Dingen zu
beschäftigen hatte . Auf diesem Kongreß bestätigten die Vertreter
der europäischen Regierungen das schon acht Jahre zuvor von
Napoleon errichtete Herzogtum Warschau als neues König¬
reich Polen . Ein Königreich mit eigener Verfassung , eigener
Verwaltung und eigenem Heer , jedoch hinsichtlich des Üandesfürsten
in Personalunion verbunden mit Rußland . Von dieser Schöp¬
fung des Wiener Kongresses rührt der noch heute vielfach gebrauchte
Name „Kongreßpolen " her .

Wie zu erwarten war , wurde die in Wien feierlich verbriefte
Selbständigkeit des neuen Polen von den russischen Machthabern
wenig respektiert . In Wirklichkeit wurde die nationale Hoheit bald
auf Schritt und Tritt vergewaltigt . Was Wunder , daß man in
weiten Schichten der Bevölkerung mehr und mehr unzufrieden
wurde .

In diese Atmosphäre Polens strich noch dazu die damals durch
die europäische Staaten webende Zugluft der allgemeinen Unzu¬
friedenheit . In Belgien . Italien , Griechenland — überall ging der
Drang nach freiheitlicher Entfaltung im Innern wie nach außen .
Als dann -die französische Juli -Rooolution von .1830 den unterdrück¬
ten Völkern zum Fanal wurde , säumte man auch in Polen nicht
mehr lange , und noch im gleichen Jahre brach in Warschau der
Aufstand aus . „Los von Rußland !" wurde zur Parole . Der
polnische Reichstag sprach im Januar des folgenden Jahres die Un¬
abhängigkeit des Landes aus , und die Agenten Rußlands wurden
aus ihm vertrieben . Die Folge war der Angriff der russischen
Heeresmacht . In vielen Gefechten schlug ssch das polnische Volt aufs
tapferste . Mit ihm sympathisierten die Schichten der freiheitlich ge¬
sinnten Intelligenz in Deutschland und Frankreich . Die besten Na¬

men der deutschen Dichtung , wie Lenau , Platen und andere , setzten
sich für den überall mit Interesse verfolgten Freibeitskamvf ses
polnischen Volkes ein . Doch der gewaltigen russischen Uebermacht
mußte der Aufstand schließlich unterliegen . In schweren Schlachten
verbluteten die polnische Jugend und der polnische Bürger , und am
7. September 1831 mußte sich auch die Hauptstadt Warschau ergeben .

Damit war das Ende des von Napoleon geschaffenen und vom
Wiener Kongreß bestätigten zweiten Polen da . Rußland er¬
kannte nicht im geringsten mehr die geschlossenen Verträge an . Das
ganze Land wurde nach Möglichkeit russtfiziert und fortan lediglich
als russische Provinz behandelt . Die Knute des Zarismus feierte
ihre Orgien . Angesichts dieser Zustände waren viele Polen ins
Ausland , besonders nach Amerika , aber auch nach Deutschland und
Frankreich , gegangen . Teils an der Lage des Vaterlandes verzwei¬
felnd , teils auf bessere Zeiten hoffend . In der deutschen Freiheits¬
bewegung des Vormärz wurden auch die polnischen Freiheitskämpfer
begeistert gefeiert . Tatsächlich kamen in der Mitte der vierziger
Jahre noch einige revolutionäre Auflehnungen , aber sie änderten
an den bestehenden Dingen nichts mehr .

Und doch , die Polen in den zu Rußland wie auch den zu Preu¬
ßen und Oesterreich gehörenden Gebieten batten die Hoffnung aus
eine zukünftige nationale Selbständigkeit nicht ganz ausgegeben .
„Noch ist Polen nicht verloren "

, dieses alte Lied wurde bis in den
Weltkrieg hinein gesungen , und dieser Weltkrieg brachte den Polen
wieder einen eigenen Staat . Etwa in dem bis zu den berüchtigten
Teilungen bestandenen Umfang .

Seit einem Dutzend Jahren besteht dieses neue Polen . Und
fast will es scheinen , als ob die Generationen lang geübte Unter¬
drückung durch die umwohnenden Staaten im Lande einen ungesun¬
den Nationalismus nach außen , nach eben diesen Unter¬
drückerstaaten bin . reifen lieb . ' Die Bedrängungen und die über¬
mäßigen Ansprüche , besonders nach der preußischen Grenze zu , sind
bekannt .

Aber auch in Polen selbst gebt man beute vielfach Wege , die mit
dem neben dem eigenen Nationalwillen her gehenden Rufe nach
innerer Freiheit wenig gemein haben . Die polnische Demokratie
und das niedere polnische Volk sehen sich heute durch die faschisti¬
schen Diktaturgelüste eines Pilsudski terrorisiert . Und gar die
Arbeiterschaft hat unter diesen Machtbrutalitäten äußerst schwer zu
leiden . Dieses innere Gewaltregime geht mit den nach außen hin
entwickelten , unhaltbaren Machtwünschen Hand in Hand .

. Ist es angesichts solcher Zustände .schwer , historische Parallelen zu
ziehen ? Erinnert nicht manches in der gegenwärtigen Entwicklung
an frühere Zeiten ? Und sollten nicht auch die augenblicklichen
polnischen Machthaber erkennen , daß nur innere Demokratie und
innere Freiheit die besten Bürgen für das Wohl des Landes wie
für dessen nationale Selbständigkeit sein müssen ? Denn im Grunde
wurzelt jeder Freiheitsgedanke tief im Volke . Und besonders uniere
Gegenwart wird die Gesetze der Demokratie schwerer missen und sie
schwerer entbehren können als je eine frühere Epoche der Geschichte.
In welchem Lande es auch immer sei. I . Kl .
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Er starrt auf das durchsonnte Muster der Seidenvorhänge . Jetzt
wendet er rasch den Kovf gegen die ferne Eingangstür . Von dort¬
her kommt , aus Zwielicht und Weite mit unsicheren Konturen auf -

wachsend, die dürre Gestalt des Staatssekretärs . Immer näher ,
Größer werdend . Vor den noch von der Sonne geblendeten Augen
hes Duce scheint ein geisterhafter Schatten heranzuschwanken von

. Unheimlichen Dimensionen . Schicksal, das feine schwarzen Fangarme
schon vorauswirft . , . . ?

Der Duce lächelt steinern , nimmt das Blatt vom Tisch . „Der Bot¬
schafter hat die Note drei Uhr nachmittags in Paris »u über -
^ ichen. Keine Sekunde früher oder später .

"

Rach wenigen Augenblicken spricht Eavvoni mit dem deutschen
Botschafter , durchs Telephon . „ . . . ich hoffe , verehrter Herr Bot¬

schafter, eine Aussprache über die augenblickliche Situation wird
Tbnen ebenso erwünscht sein wie mir . . ."

*

In einer cremefarbigen Limousine fährt Baron Saint Brice
Uber den prunkvollen Pont Alexandre . Die Räder rollen auf dem
Mrchglühten Asphalt wie auf Kuchenteig . Die Avenue des Ebamvs
Wlysöes wogt von Menschen , funkelnden Autokarcrwanen und bro¬
delndem Silberduirst . Und dahinter , in den ruhigen Anlagen , die

Palais de I 'Elysee vorgelagert sind , hängt sich tropische Stick¬
luft an die Wagenscheiben .

Saint Brice bat den Hut neben sich aufs Polster gelegt und
wvcknet die Stirn , die immer von neuem kleine Schweißperlen an -
kfet . Dieser römische Diktator kann auch dem kältesten Staats¬
mann die Glut in die Schädeldecke treiben ! — Jetzt geht es also
Mlf Biegen und Brechen . Denn was der Ministerpräsident tn sei-
Ukr Rocktasche zum Präsidenten der Republik trägt , ist die höfliche ,
?öer unbestreitbare Abfuhr . Nicht um Zollbreite bat sich der
?chchäst aus dem Gleis werfen lassen ! Nun muß der Entschluß ge¬
atzt werden , ohne Winkelzug . Aber Brandt funkte noch vom

Helios
"

: „Auch bei Ablehnung Eapponi keinen Schritt weiter auf
gefährlichen Ebene , da Volk etwaige Waffenentscheidung als

^ stlrd ablebnt " ; diesen einen kategorischen Satz , nichts weiter .

^ Saint Brice drückt die schmale, geäderte Hand auf die linke

^ ust. Seit beute morgen will das Her » nicht mehr recht arbeiten .
§ us bleiche Gesicht ist müde , ohne Frische . Nun ja , mit siebzig

fuhren liegt man eben nicht mehr so fest in den Sielen wie ein
l>n«er Hengst . Mehr als zweimal vierundzwanzig Stunden nabe -

^ ohne Schlaf , dazu endlose Konferenzen . Berge beunruhigender
,̂ /egramm ? , wachsende Unsicherheit . Auspeitschungen und Ve -
'wnnvfungen seitens der Presse . . . wer hält das ungestraft aus .

^
Bsi« Limousin « stoppt vor dem Palais de l 'Elysöe . Die Posten

' r republikanischen Garde präsentieren . Mit federnden Schritten
^ Mmt der Greis die Eingangsstufen , denn die Neugierigen , die

draußen vor dem Ersengitter herumlungern und jedem Besucher
in die Magengrube sehen möchten , sollen nicht auf den lächerlichen
Gedanken kommen , Frankreichs Ministerpräsident sei ein alter ,
verbrauchter Mann . . . .

Der Präsident ist ibm schon durch drxi Zimmer entgegengekom¬
men .

„Ich gebe die Hoffnung nicht auf , lieber Baron "
, sagt er und

bemüht sich, seine asthmatischen Beschwerden zu unterdrücken , „das
Gewitter wird sich nicht entladen .

"

Zwei Stunden sitzen sie sich gegenüber . Daß Kammer und Senat
einberufen werden müssen , darüber besteht keine Uneinigkeit .

Präsident und Kabinett können allein die Verantwortung nicht
mehr übernehmen , llebermorgen . am 25 . August zehn Ubr vor¬
mittags sollen sich die Volksvertreter versammeln , die jetzt noch
über alle Seebäder und Kurorte Frankreichs verstreut sind . In¬

zwischen wird die Regierung alle Ventile handhaben , um die Span¬

nung in Europa nicht wachsen zu lassen . Irgendein Vermittler
mutz eingeschaltet werden .

„England oder Deutschland ? " forscht Herr Lamoine .

„Deutschland !" entgegnete Saint Brice . „Ich sehe allerdings

nach wie vor in Rom nur den bluffenden Duce .
"

„Und der Duce in Paris vermutlich den bluffenden Saint Brice !"

schnauft der Präsident .
„Meine Nervenkraft wird nicht die geringere lein !"

„Ja . . .
" Leise schnauft es aus dem halboffenen Mund des

Präsidenten . „Wir düdfen uns nicht täuschen : der nächste Schritt
bringt die Lösung oder den — Krieg !"

Saint Brice zieht die Schultern in die Höhe . „Der nächste
Schritt ergibt sich von selbst ."

Lamoine schielt von unten herauf aus seinen tiefliegenden Luchs¬
augen . „Das überlege ich mir zehnmal . . . die Abberufung Rim -

bots nämlich !" sagt er , als hätte er die Gedanken des andern er¬
raten .

„ Unsere Staatskunst kennt keine andre Logik .
"

„ Und dann ?" Lamoines Augen liegen auf der Lauer .
„Es gibt Dinge "

, weicht Saint Brice aus . „die natürlich wach¬
sen, schicksalhaft . Wir können kein Ultimatum nach Rom gedrahtet
hoben und jetzt nach seiner Ablehnung elegisch die Hände falten .

"

Der Präsident siebt den Minister schweigend an und klopft be¬

deutsam auf das Papier , das auf der Onyrvlatt « des Tisches liegt .
Saint Brice versteht den klopfenden Zeigefinger . „ Gewiß , aber

an meiner pflichtmäßigen Einstellung ändert auch Herr Brandt

nichts .
"

Lamoine klopft immer noch. „ Herr Brandt spricht in -dem Funk¬

spruch unverhiillt aus . daß unser Volk einen Krieg sabotieren
könnte ! Sind Sie derselben Ansicht ? "

„Und Sie ? " fragt Saint Brice rasch zurück.
Der Präsident zögert zwei Sekunden und schnauft laut . „Ich

kenne meine Franzosen . Natürlich gibt es unruhige und radikal «
Elemente . Aber die allgemeine Begeisterung würde das Volk doch
mitreißen . Es käme nur darauf an . die Nation »u überzeugen , daß
ein Verzicht auf Waffententscheid das End « Frankreichs bedeuten
könnte , ferner davon zu überzeugen , daß wir . gar keine Wahl haben ,

wenn Italien uns die Waffen in die Hand zwingt , daß wir schuld¬
los kämpfen , wenn der Fall einträte ."

„In jedem Fall , Herr Präsident , müssen wir uns der endgültigen
Haltung des Herrn Brandt vergewissern ! Er ist leider mehr als
der französische Außenminister !"

„Sollte es hart auf hart gehen , dann wird er nur Franzose
sein ! Keiner , der Frankreich mehr liebt als er ! Er funkt zwar
ütterböse Worte übers Meer , er will damit nur zu größter Vor¬
sicht mahnen . Nackten Tatsachen gegenüber fügt er sich wie jeder
gute Franzose , wenn auch blutenden Herzens .

"

Saint Brice atmet befreit auf . „Ich bin glücklich, daß Sie sich
seiner so gewiß fühlen . Offen gesagt , ich war in den letzten Stun¬
den mißtrauisch geworden ."

Als der Ministerpräsident sich endlich verabschiedet , raunt ihm
Lamoine lurchmals ins Obr : „Also Rückendeckung , lieber Baron !
Wenn wir Berlin aus unsere Seite bringen , ist die diplomatische
Schlacht gegen Rom so gut wie gewonnen . Auf Wiedersehen bis
zum Ministerrat heute abend .

"

Als der lackglänzende Kraftwagen durch die Ebamvs ElysSes
fegt , hat Baron Saint Brice sein« Attacke mit allen Einzelheiten
im Kopf .

X

„Lassen Sie mich offen sprechen , Herr Botschafter . Das Pariser
Ultimatum bat einen Stein ins Rollen gebracht , der seit fünfzehn
Jahren zwischen uns und den Franzosen liegt . Albanien ? ? Ein
Vorwand . Gewiß , wir brauchen für unsre wachsende Bevölkerung
Land und Lebensraum . Warum sollen wir uns nicht mit Zu¬
stimmung Albaniens da drüben ansiedeln ? Warum will uns Bel¬
grad jsden Dissen vom Mund wegreiben ? Die Angst vor Italien
ist beinahe schon chronisch in Europa geworden . Und damit . Herr
Botschafter , schneide ich den entscheidenden Punkt an .

"

Der Duce , der seit einer halben Stunde dieses Gespräch mit
dem deutschen Botschafter führte , schwieg eine Minute . Darf er
mit dem Fremden noch vertraulicher reden ? Er kennt Herrn von
Richter .seit Jahren , seine Frau ist Italienerin , beide verkehren

freundschaftlich im Hause des Duce .

„Es gebt nicht nur um Italien und Belgrad . Herr Botschafter ,
auch nicht nur um Italien und Frankreich , sondern um viel mehr !
Wenn Italien in diesen Tagen eine Niederlage erlitte , sei sie auch
nur diplomatischer Natur , dann fiele ein dunkler Schatten über
ganz Europa ! Verstehen Sie mich? Ich weiß zur Genüge , daß
man mich gründlich haßt , daß man mich für einen Bonaparte in
vergröberter Auslage hält , daß man mich als Schreckgespenst malt .
Aber ist es nur Zufall oder Suggestion , daß ohne mein Zutun die
Idee des Faschismus überall in Europa Wurzeln getrieben hat ,
daß ungezählte Millionen hierher nach Rom blicken , mit Sehnsucht
und Wünschen ? "

Herr von Richter streifte gedankenvoll die Asche von der Zi¬
garette und hob seine hellen , liebenswürdigen Augen auf . Lange
betrachtete er mit ernstem Lächeln das dunkel gerötete Gesicht des
Duce . „Ich leugne nicht " , sagte er dann in wohlklingendem Italie¬

nisch, „daß der Faschismus bestechend ist, besonders die Jugend ist

dafür empfänglich . (Fortsetzung folgt ) .
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